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1861.

Yak- dritte HuwboldtJest am -14. Heplember1861.

(Vergl. 1859, Nr. 40, und 1860, Nr. 4l.)

Schon in unserer Nr. 18 d. J., welche am Todestage
Alexander von Humboldts, am 6. Mai, ausgegeben
wurde-wies ich vorläufig auf das am 14. September d. J.
bevorstehendedritte Humboldt-Fest hin und schloßmit dem

Wunsche:
,,Sorgen wir dafür,daß am 14. September, am dritten

Humboldt-Feste, aus allen Gauen Deutschlands die Ver-
treter von Hmnboldt-Vereinen zahlreichzusammenkommen!

«

Indem ich mich jetzt anschicke,dem mir am 14. (15.)
September 1860 bei dem zweitenHumboldt-Feste auf dem

Gröditzberge in Schlesien gewordenen Auftrages nachzu-
kommen, gebietet es mir die Bedeutung der ganzen Ange-
legenheit,eine allgemeine Betrachtung vorangehen zulassen.

Als ich in Nr. 27, 1859,unseres Blattes alle die,welche
ein Herz für die geistige Hebung ihres Volkes haben, zur

Bildung von Humboldt-Vereinen ausrief, gab ich mich
dabei zwar keinen überspanntenHoffnungenhin, aber ich
rechnete doch —- ich will es nicht leugnen —- auf einen

M) Nach der mir vorliegenden Abschriftdes vom Schrift-
führer des Festes Herrn RechtsannsaltMinsberg in Bunzlau
aufgenommenen Protokolls geht dieser dahin: »Ohne Discussion
wurde auf Vorschlag des Herrn Th. Oelsner,der Herr Prof.
Rvßmäßlekcklucht, das ad 1 erwähnteConnte durch freie Zu-
ziehung von Mitgliedern zu bilden« und weiter: — »dem Comite

ad 1 die Wahl des Ortes fder nächstenZusammenkunst) zu

überlassen.«

etwas größerenErfolg als er sich bis jetzt gezeigt hat. Es
würde jedoch meinerseits ein Verkennen der gegebenen Ver-

hältnissesein, wenn ich deshalb zu Verwunderung und

Vorwürer mich hinreißenlassen würde.

Scheint es doch, als ob seit dem Tode Humboldts, wel-

cher der Hort und Schirmer der freien Forschung und also
der Volksaufklärungwar, die Anfeindung derselben kecker

ihr Haupt erhebe. Um so dringender ist es geboten, dieser
entgegenzutreten, namentlich von Seiten der Pflegernatur-

wissenschaftlicherBildung des Volkes; um so dringender ist
es geboten, als der alte mannhafteDIesterwegdie Be-

deutung des naturgeschichtlichenWlssens treffend bezeich-
nete, indem er am 17. Mai im preußischenAbgeordneten-
hause sagte: ,,ohne Kenntniß der Naturwissenschaftenkann

man kaum noch mit einem Bauer reden.«
Man mag wollen oder nicht — die Pflicht der Selbst-

vertheidigUUgUöthigtUns dazu, uns auf den Kampf mit

jener finsteren Partei einzulassen. Seit dem Beginnen
unseres Blattes, wo wir uns das Wort gaben, »ein ge-

flissentlichesEingehen auf den häßlichenKrieg zwischen
Kirche und Naturwissenschaft«auszuschließen,ist die Sach-
lage eine andere geworden. Es ist keine ,,Geflissentlichkeit«,
wenn wir uns nicht geduldig schmähenund unsere Wissen-

schaftmit Füßen treten lassen (S.Nr. 1 dies.Jahrg.), son-
dern uns zur Vertheidigung um ihre Fahne schaaren.
»Das irdische Jammerthal ist zum grauenvollen,
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unnatürlichen Dogma geworden, gegen welches jeder
Menschenfreundmit allen seinenKräften ankämpfenmuß.«
,,Unwissentlich«— und füge ich jetzthinzu: gezwungen

—- ,,hilft die Schule dieses Dogma stützen,weil sie nicht
darauf bedacht ist, die Erde in ihrer schönenHarmonie
als geschichtlichgewordene Einheit darzustellen, wogegen

jenes Dogma bald von selbst in sein Nichts zurücksinken
würde. Die Natur wird uns in der Schule so gezeigt, als

ob wir ewig Kinder bleiben würden, die sich an, die kind-

licheWißbegierdewohl befriedigendenEinzelheitender viel-

gestaltigenNatur begnügen.Sobald wir aus den Kinder-

schuhenherausgewachsensind, fälltvon diesenbunten Blät-
tern und Blüthen, womit man unser kindlichesGemüth
angeputzt hatte, eins nach dem andern ab und es bleibt
uns oft nichts weiter davon übrig, als eine dunkle Erin-

nerung. Jst es da ein Wunder, wenn wir uns die Welt-

anschauung von Andern aufdringen lassen?«
»Es ist keine Koketterie mit der Kirche, keine feige Ab-

wehr, wenn ich jetzt ausdrücklichhervorhebe, daß eine auf
verständnißvollerLiebe zu unsrer schönenErdnatur fußende
Weltanschauung nicht in nothwendigem Widerstreit steht
mit manchen Glaubenssätzender Kirche, welche man zum

Frieden des Menschen für hauptsächlichnothwendig hält.
Der Glaube ist ein eigenes Ding, das, wenn es einmal so
recht aus dem innersten Gemüth des Menschen, wo seine
alleinige berechtigteUrsprungsstätteist,hervorgeht, sich mit
Allem verträgt.«
»Ein »sinstrerGlaube« thut dies freilich nicht; aber

der geht weder jemals aus dem Gemüthe eines unverdor-

benen Menschen hervor, noch wäre es der Natur würdig,
sich hier mit ihm absinden zu wollen. Eine heitere, kind-

liche,menschenfreundlicheGläubigkeit,vor welcherNiemand

mehr Achtung hat als ich, zieht — und das ist ihr Recht
— die erquicklichsteNahrung aus einer freudenreichenkla-
ren Auffassung der Natur« *)

Mit dieser Frömmigkeit, die wenn sie neben strenger
Pflichterfüllungwohnt jedes Einzelnen eigene Sache ist,
sollen, wollen und können die Humboldt-Vereine nicht in

Widerstreit gerathen, da die Aufgabe dieser nicht verspot-
tende Bekämpfung,sondern Belehrung ist.

Was ich mir unter der Aufgabe der Humboldt-Vereine
gleichAnfangs gedacht habe und noch denke, habe ich in

meinem Aufrufe dargelegt, den ich hier nochmals einschalte,
da in den inzwischenabgelaufenen zweiJahren eine Menge
neuer Leser und Leserinnen hinzugekommensind.
»Das vereinte Streben zum Nützlichenund Guten ge-

deiht besser, wenn es sich unter den Schutz eines großen
Namens stellt. Es ist die würdigsteForm der Anerken-

nung der Autorität neben so manchen unwürdigenAeußer-
ungen der Autoritätsgläubigkeit.

Wenn wir alle, die Leser und die Verfasser diesesBlat-
tes, überhauptden Muth haben, mitten in den täglichmehr
sich verwickelnden Fragen**), welche die Zukunft an uns

- stellt- Uns Auge und Sinn für die Betrachtung der Natur

offen erhalten zu wollen, so fürchteich nicht gegen die Zeit
zu fehlen Und denEifer meiner Leser zu überschätzen,wenn

ich es Wage»-mItFeNindiese unruhvolle Zeit hinein den
Gedanken eerr frledllckzenSchöpfungzu rufen. Jst ja doch
gerade die Gegenwart m»der Richtung des gleichnäherzu
bezeichnendenAufwer eM warnendes Beispiel, indem sie
uns da Zerrissenheitund Unklarheit des Wollens zeigt,

s) Siehe Seite 16 f« von des Herausgebers: Der natur-

wissenschaftlicheUnterricht. »G»EVCU,keU»UU·DVkachlägezu einer

Ungestaltungdesselben. Leipzig bUFMVUch Brandstetteh1860.
1 ngr.

,

") Es war die Zeit des italienischen Krieges.
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wo festes Zusammenhalten zu einem klar erkannten Ziele
Noth thut.

Als ich mit dem »Gebirgsdörfchen«unseren geistigen
Verkehr eröffnete, konnte ich noch nicht wissen, daß eine

Veranlassung zur Verwirklichung des darin entwickelten
Gedankens so bald eintreten und gleichzeitigin eine so un-

günstigeZeit fallen werde. Der Gedanke, welcher jener
kleinen Erzählung zum Grunde liegt, hat zu meiner Freude
Verständnißund, was dann von selbstfolgen mußte,An-

klang gefunden: der Gedanke, Liebe zur Natur durch Kennt-

niß der Natur in allen Schichten des Volkes zu verbreiten,
und dadurch fördernd auf Gesittung und Bildung zu
wirken.

Einer aus Eurer Mitte, liebe Leser, der kein Natur-

forscher von Beruf ist, schreibt mir in seinem letzten
Briefe, indem er mich zu einem Besuche einladet: »Sie
würden in mir und einigen Freunden ein annäherndes
Bild aus Ihrem Gebirgsdörfchenwiederfinden-«Das

wußteich voraus, es lebt in unserem lieben deutschenVater-
lande an vielen Orten ein Kleeblatt Faber-Gerold-Krauß,
ohne von seiner Umgebung gekannt zu sein, ja ohne sich
selbstnoch zu kennen.

Auf denn, Ihr Freunde! versucht es, — wenn man da
von Versuchensprechendarf, wo man des Erfolges gewiß
sein kann — schaut in Euch und schaut um Euch! Was

Jhr dort finden werdet, es wird Euch Muth und Freudig-
keit geben, es jenen Drei gleich zu thun. Es bedarf weiter
nichts, als Eure Erklärung, daß Jhr bereitwillig seid,
Jedem, den danach verlangt, Führer und Begleiter in die
Natur zu sein. Der Name Humboldt sei das Band,
welches die Gleichstrebendenzusammenknüpft.

Die ,,naturforschenden Gesellschaften-U mit denen

Deutschland, wie die übrigenStaaten Europas und der

ganzen gebildeten Welt, gesegnet ist, kümmern sich leider

wenig oder nicht um das Volk; ja selbst die große von

Oken im Jahre 1822 gestiftete Wandergesellschaftder jähr-
lichen »Versammlungdeutscher Naturforscher und Aerzte«
ist für das Volk ziemlich bedeutungslos geblieben. Das
soll ihnen kein Vorwurf sein, denn es liegt nicht in ihrem
Ziele, anders als höchstensanregend, ein Beispiel gebend
auf das Volk zu wirken. Mir selbst stände es auch am

wenigstenzu, einen Vorwurf auszusprechen, da gerade ich
Gelegenheit gehabt habe, mich davon zu überzeugen,wie

sehr die Theilnehmer an diesen Versammlungen die

Berechtigung des ganzen Volkes am Mitbesitz der Natur-

wissenschaft anerkennen. Jm Jahre 1852 wagte ich es,
der in Wiesbaden stattfindenden 29. Versammlung deut-

scherNaturforscherund Aerzte in der dritten (letzten)öffent-
licher Sitzung zuzurufen, wie sehr sie verpflichtet seien, dem
Volke durch Bildung von Vereinen und Gründung von

vaterländischenNaturaliensammlungen die Naturwissen-
schaft zugänglichzu machen. Daß ich damit kein Wagniß
begangen hatte, zeigte mir der lebhafteBeifall, der damals
meinen Worten folgte.

Wie sollte ich jetzt ein Wagnißbegehen, indem ich Mich
an das Volk selbst und an seine mitten in ihm und also
ihm nahe stehendenFreunde wende?

Wenn das Ziel des Strebens solcher Naturwissen-
schaftlichenVolksvereine an sich klar ist und fest steht, so
muß auch das Ziel der Zeit fest stehen, wenn meine Worte
nicht verhallen sollen.

Dieses Ziel ist der 14. September dieses Jahres,
der Tag, welchem wir alle mit freudiger Hoffnungent-

gegensahen, denn an ihm sollte Humboldt das neunzigste
Lebensjahr vollenden. Er ist nun todt und der Tag wird

uns nun ein Tag der Trauer sein.
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Es steht aber in unserer Macht, ihn in einen Tag der

Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren.
Es bleiben Euch, gleichstrebendeFreunde, noch zwei

Monate· Nutzet sie!
Der 14. September 1859 sei der Tag, an welchem

überall in Deutschland, wohin die Stimme aus der »Hei-

math« dringt, Humboldt-Vereine als Gedächtnißfeier

unseres großen Landsmannes ihren Stiftungstag feiern.
Wir ehren sein Gedächtniß, indem wir an uns selbstsein
Streben fortsetzen. Jn seinem Kosmos hat Humboldt
nicht für das Volk, sondern als Leitfaden für die

Freunde des Volks das Weltall als schmuckvolleEim
heit — denn Kosmos bedeutet ebensoSchmuck wie Welt
— hingestellt, und dabei war sein unverrücktes Ziel »An-
regung«, von der er selbst sagt: »in solchen Anregungen
ruht eine geheimnißvolleKraft; sie sind erheiternd und

lindernd, stärken und erfrischenden ermüdeten Geist, be-

sänftigendas Gemüth, wenn es schmerzlichin seinenTiefen
erschüttertoder vom wilden Drange der Leidenschaftenbe-

wegt ist.«
Mit froherZuversicht sehe ich dem 14. September ent-

gegen. Bis dahin ist unser Blatt Fragen und Vorschlägen
über Einrichtungen der Humboldt-Vereine geöffnet, ebenso
wie nachher die hoffentlichrecht reichlich eingehendenBe-

richte über die Feier des Tages demselbenzur Zierde ge-

reichen werden·«
«

Und wieder sehenjetzt nach zweiJahren die Mitglieder
bereits bestehenderHumboldt-Vereine in spannungsvoller
Erwartung mit mir dem 14. September entgegen. Noch
drei Monate bleiben uns zu solchenVorbereitungen, welche
geeignet sind, diesen Tag zu einer würdigenFeier des

großenDeutschen zu machen.
Oder wenn es gar hier und dort der sonstigen Be-

fähigung an Muth und an dem Vertrauen zu der Bereit-

schaft des Volkes fehlte, so komme man und überzeugesich,
daß man im Jrrthum ist. Das Volk ist überall bereit, in

seine Heimath zurückzukehren,aus der man es vertrieben

hat — in die Natur. Gebt ihm das beglückendeBewußt-
sein dieser Heimathsangehörigkeit;es ist die nicht aus-

bleibende, Euer Streben belohnendeFrucht seines Bekannt-

werdens mit dieser Heimath
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Der 14. September liegt so passend vor dem 18. Sep-
tember, dem Eröffnungstage der alljährlichenVersamm-
lung deutscher Naturforscher und Aerzte, daß
mancher von diesenvorher unterwegs das Humboldt-Fest*)
besuchen kann. Nicht ohne Absicht hatte Oken, der

deutscheMann, im Jahre 1822, bei der Stiftung dieser
Wanderversammlungengesagt deutsche Naturforscher.
Sie sollten sich als Deutsche fühlen, und dies konnte nicht
anders geschehen,als in innigem Anschlußan das Volk, in

patriotischemVollbewußtseinder Zugehörigkeitzum deut-

schenVolke. Schwerlich wollte der Stifter die fachmän-
nischeBeschränkung,welche in den §§ 3, 4 der von den

beiden Präsidenten der ersten Versammlung entworfenen
und nach 39 Jahren noch geltenden Statuten liegt: »Als
Mitglied wird jeder Schriftsteller im naturwissenschaftlichen
und ärztlichenFache betrachtet. Wer nur eine Jnaugural-
Dissertation verfaßthat, kann nicht als Schriftsteller an-

gesehenwerden.« Die Macht der Wissenschaft,welchesich
in jedem ihrer Jünger, auch wenn er keine Bücher verfaßt
hat, geltend macht, hat diese Beschränkunglängst über-

wunden; ebenso wie die Zerfällung der "Mitglieder in zwei
Klassen in neuerer Zeit vollständigwegfällt,da die Arznei-
kunde in der Naturwissenschaft aufgegangen ist.

Wenn selbst in der 1852 in Wiesbaden stattgehabten
29. Versammlung unter den im »amtlichenBerichte« ver-

zeichneten 776 Mitgliedern Hunderte mit vollgültiger
Gleichstellungaufgenommen sind, welchedabei in sich kei-

nen andern Grund zur Theilnahme fühltenund für ihre
Theilnahme geltend machen konnten, als eben ihr Jnteresse
für die Natur und deren Wissenschaft, so fühlenwir uns

in dem Humboldt-Vereine durch dasselbeJnteresse um so
mehr einander gleich, als zu diesem bei uns noch das Band

der Verehrung für Den hinzukommt, nach dem wir uns

nennen.

k) Hoffentlich werde ich schon in einer der nächstenNum-

mern im Stande sein, den nächstenVersammlungsort und die

übrigen Leiter des Festes bekannt zu machen, deren Bezeichnung
mir übertragen ist-

D. H.

JAMWMsU

Yie RanunlielgewächsaRanunculaceen

Wenn das Auge des in der PflanzenkundeUnbewan-

derten in der PflanzenweltsammelndeRuhepunktegar nicht
vermißt, weil eben die Freude an dem reizenden Farben-
und Formenchaos seine Befriedigung ist, so sucht das Auge
des Kundigen, welches solche Ruhepunkte hundertfach auf-
gefunden hat, doch nicht selten hier und dort vergeblich
danach. DieseRuhepunkte sindHügeln zu vergleichen,über

welche der umsichtkgeSinn des Landschaftsgärtnersdie

Spazierwege eines umfangreichenParkes geleitet hat, um

von ihnen aus immer wieder übersehenzu können,wo man

sichbefinde, Das System, das Thier- oder das Pflanzen-
system, ist dann in dem Gleichnissejener umfangreiche Park.

Schon mehrmals, zuerstin Nr. 12»des 1. Jahrgangs,
haben wir in unserem Blatte den Begrlff der natürlichen

Verwandtschaft uns zu veranschaulichengesucht »als
den Ariadnefaden, der uns durch das Labyrinth der Thier-
und Pflanzenwelt leitet.« Bald darauf, in Nr.16, lernten

wir durch den Bienensaug (Lam:1um)«in den Lippen-
blüthlern, Labiaten, ein Beispieleiner natürlichen
Pflanzenfamilie, eine praktlfche Nachweisungdessen
kennen, was man eben in der unterscheidendenNaturge-
schichte unter natürlicher Verwandtschaftversteht. Die

natürlicheFamilie ist ein Gattungsverein, die Gattung ein

Artenverein, die Art die letztepersönlicheAusprägung im

Pflanzen- wie im Thierreiche. Die Lippenblüthler,wohin
eine ziemlicheAnzahl der verbreitetstenGewächse unserer
Gärten und unserer Wiesen und Felder und Wälder und

Auen gehören (Salbei, Rosmarin, Quendel, Melisse,
SakUkUy- Yspp, Gamander, Minze, Günsel,Gundelrebe2e.)
nannten wir »einesich eng aneinderanschließendeVerknü-

derung, deren Glieder sich niemals Verleugnen«,d. h. sie
tragen die Familienkennzeichenso unverhülltund deutlich
an sich,daß man in jeder der genannten Pflanzen leichtden
Lippenblüthlererkennen kann. »Die Natur hat es aber
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den Naturforschern nicht immer so leicht gemacht«,hießes

am erstangeführtenOrte weiter. Das will sagen, daß
sehr oft verwandtschaftlich einander nahe stehendeGewächse
dennoch im großenGanzen einander sehr unähnlichsehen,
weil die charakteristischenFamilienkennzeichenverhülltsind
durch mehr in die Augen fallende, aber unwesentlicheForm-
ausprägungen. Man vergleiche z. B. unsere abgebildete
allgemein bekannte »Butterblume« (1) mit dem daneben

stehenden weniger allgemein gekannten Mäuseschwänzchen
(II), einander verwandtschaftlich sehrnahe stehendund doch
so verschiedenim allgemeinen äußerenAnsehen! Nur ge-

legentlich sei hier wieder daran erinnert, daß wir dieses
allgemeine äußere Ansehen in der Wissenschaftssprache
Habitus, Tracht, nannten. Aber noch Viel abweichender
von unseren Butterblumen, oder, wie sie wissenschaftlich-
deutsch heißen,Hahnenfüßeoder Ranunkeln, zeigen sich die

Akelei, der Rittersporn und der Sturmhut, die wir
alle kennen; und doch sind sie echteRanunkelgewächse,wie

diese natürlicheFamilie nach der tonangebenden Gattung
Ranunculus genannt wird.

Dennoch bleibt die Familie der Ranunkelgewächse
immerhin noch eine von denen, deren Familiencharakter
trotz aller Formenlaunen, welchedie einzelnen Gattungen
zeigen, von allen Gliedern festgehaltenwird, wenigstens so
weit die Familie in Europa vertreten ist.

Es geht hieraus von selbst hervor, daß man zur Um-

schreibungdes Familiencharakters, so weit er jedes einzelne
Glied der Familie treffen soll, nur solcheMerkmale brauchen
kann, welche eben jedem einzelnen Gliede zukommen, mögen
diese außerdemnoch so sehr von einander abweichendeund

in’s Auge fallende Besonderheiten zeigen. Nicht minder

ist es einleuchtend, daß dazu die wichtigsten Theile des

Pflanzenkörpers,also z.B. beidenhöherentwickelten Pflan-
zen die Blüthentheile vornehmlich benutzt werden. Dies

ist manchmal leicht und für einen scharf ausgeprägten
Charakter in wenigen sehr bestimmten Worten zu erledigen,
manchmal aber auch sehr schwierig und nur mit vielen

Worten für eine Menge von auseinanderstrebenden Kenn-

zeichen möglich. Leicht fanden wir es bei den Lippen-
blüthlern, schwerer werden wir es jetzt bei den Ranunkel-

gewächsenfinden. Wir dürfenUns nur vorhalten, daß die

Frucht bei manchen eine einsamigeSchließfrucht,bei andern
eine aufspringende vielsamige Balgfrucht (1860, S. 554,
Fig. 2), bei einigen sogar eine saftige Beere ist.

Wir wollen den Familiencharakter in seiner Ausprä-
gung an dem abgebildeten behaarten Hahnenfuß
(Ranunculus 1anuginosus) kennen lernen und dabei die-

jenigen Kennzeichen,welchedie Familie am meisten bezeich-
nen, durch den Druck hervorheben.

Die stattliche Pflanze hat eben in den Waldungen,
Mehr der Ebene als des Gebirges und mehr in Laub-

holz- als in Nadelwaldungen gebläht Das satte leuch-
tende Goldgelbder ziemlichgroßenBlumen zeichnetsie vor

den Melstenandern gelbblühendenRanunkelarten aus. Die

Pstanze WIVd 2 Fuß und darüber hoch, der kräftigeab-

stehend behaarte Stengel theilt sich oben in mehrere weit
auseinanderstehendeZweige,

Die Blätkek geben uns Gelegenheit, wieder einen
Fall der Unterscheidungder sogenannten Hochblätter von

den Begetations- oder Laubblättern 20,
kennen zu lernen. Jene hat Unser Ranunkel nur unten Un-

mittelbar über der Wurzel-Wo sieden Stengel Umstehen,daher
Wurzelblätter(7),während er eigentlicheSteng-elblät-
ter nach der strengen neuen Auffassung gar nicht hat. Die
an unserer Figur am Stengel sichtbarenBlätter sind keine

echten Laubblätter, da sie nur da stehen-Wo ein blüthem
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tragender Zweig abgeht, sie also in einer Beziehung zu
den Blüthen stehen und sich dadurch eben als Hochblätter
zu erkennen geben. Da der abgebildete Zweig eben nur

ein Zweig ist, so hat auch da, wo er vom Stengel abging,
ein noch mehr laubblattähnlichesHochblatt gestanden als

das ist, was an der unteren Gabeltheilung des abgebildeten
Zweiges steht. Der Umstand, daß dieses stiellos ist, giebt
es noch mehr als Hochblatt kund, Und wir sehen, daß je
höherdie Hochblätterstehen, sie desto einfacherund zuletzt
lanzettlich werden.

Die Wurzelblätter sind ziemlich langgestielt und

ihr Stiel umfaßt an der Basis die Basis des Stengels
scheidenartig (7). Jhr Umfang ist im allgemeinen ge-
rundet; sie sind tief in drei Hauptlappen gespalten, von

denen jeder, weniger tief, wieder drei Lappen zeigt, die
wieder mehr oder weniger tief eingeschnitten sind. Die

dadurch entstehendeneinzelnen Blattzipsel sind spitz.
Der Blüthenstiel ist, nach dem Kunstausdruck, stiel-

rund, d. h. mit vollkommen kreisrundem Durchschnitt,
nicht gefurcht, wie es bei andern Ranunkelarten der

Fall ist.
Der Kelch bestehtaus 5 freien kahnförmigen,fein be-

haarten hellgeblichenBlättchen, welche im blühendenZu-
stande an die Blumenblätter angedrücktsind. Blum en-

blätter 5, frei, gerundet, mit einem kurzen Nagel (d. i.
das kurze Stielchen, mit welchem das Blumenblatt ange-
heftet ist), 6, über welchem eine Honigschuppe sitzt, 5; etwa

die kleinere untere Hälfte des Blumenblattes, welchedurch
eine fächerartigeZeichnung begrenzt ist, hat eine etwas
mattere und hellere Färbung, währendder übrige obere

Theil sattgelb und lackartig glänzend ist. Staubge-
fäße zahlreich (von unbestimmter Zahl), frei auf
dem Fruchtboden stehend, Staubfaden nach oben etwas

keulenförmigverdickt, an seinem Ende stehen beiderseits die
beiden Staubbeutelfächer, 1. Stempel zahlreich (von
unbestimmter Zahl), frei auf dem Fruchtboden über den

Staubgefäßen, zu einem Köpfchenzusammengedrängt,seit-
lich angeheftet, zusammengedrückt,Fruchtknoten einsamig,
Narbe helmkammähnlichgekrümmt,2, 3, 4. Die Frucht
eine einsamige,zusammengedrückte,hakenförmiggeschnäbelte
Schließfrucht,8, in Mehrzahl zu einemKöpfchenzusam-
mengedrängt,9.

Bevor wir zur Betrachtung des Myosurus übergehen,
sehenwir uns Fig. 3 noch einmal genau an, um uns des
eben Fruchtboden genannten Theiles, den wir bei Myosurus
sehr verschiedensinden werden, zu erinnern; es ist die über
das Ende des Blumenstieles .kegelförmigverlängerteAxe,
von jenem durch eine ringförmige Kante geschieden·
Oberhalb dieser Kante bemerken wir kleine Pünktchen,die

Stellen, wo die Staubgefäße,und die Blumen- und Kelch-
blätter gesessenhaben; der übrigeTheil des Fruchtbodens
ist noch von den Stempeln verhüllt.

Das Mäuseschwänzchen (II) ist trotz seines so sehr
abweichendenHabitus doch den Ranunkeln sehr nahe ver-

wandt und mit ihnen und einigen andern Gattungen in

diejenige Abtheilung der Ranunculaceen-Familie zU stellen-
welche man die echten Ranunkelgewächsenennt. Die

Pflanze wird selten größerals die Abbildung, bildet jedpch
oft einen dichten umfangreichen Stock mit sehr zahlreichen
Blättern und Stengeln. Die Stengelsmd stets einfach-
unverästelt,und tragen daher stets nur eIne Blüthe. Die

linienförmigenBlätter sind sth schmal, nach oben ein

wenig breiter und mit stumpfer Spitze; siebilden an großen
Stöcken einen dichten Rasen. Kelch mit 5 freien, ausge-
höhlt zungenförmigenBlättchen, welche unterhalb ihrer
Anheftungsstelle ein am Blumenstiele abwärts hängendes
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Anhängselzeigen (5). Blumenblätter 5, frei, blaß- selbstist. Wie bei Ranunculus stehen die Blumenblätter

gelblich, sehr zart, mit röhrensörmigemNagel, welcher viel mit den Kelchblätternabwechselnd,so daß immer eins von

länger als das schmale auswärts gebogene Blumenblatt jenen zwischenzweien von diesen steht. Staubgefäße

I. Behaarter Hahnenfuß, Ranunculus lanuginosusz 1 (vor dem Blatte stehend) das Staubgcfcißvon vom, von der Seite

Und Von hinten;
— 2 Das Köpfchen der zahlreichen Stempel; 3 dasselbe, vergt·; 4 ein einzeln. Stempel von der Seite, vergr.;

5 u. 6 ein Blumcnblatt und daneben (5) Honigschnppe, vergr.; 7 ein Wurzelblattz 8 eine Frucht, verng 9 das Friiel)tköpfchen·—

H. Kleiues Mäusesch wänzchen,«Myosu1-usminimus. 1, 2, 3 ein Staubfaden von vorn, quer durchschnittenu. von hinten;
4 u. 5 eine Blüthe, vergr.; 6 u. 7 ein Stempel von vorn u. von d. Seite; 8, 9, 10 eine Frucht von hinten, von außen Und

v· d· Seite. — Ill. Blüthe von dem kriechenden Hahnenfuß, R. repens, in der Staubgefcißeu. Stempel in Blumenblåttet

umgewandeltsind.

nur 5, frei, denen des Ranunkels im Wesentlichengleich, in .Spiralliniengeordnet. Die Figuren 6, 7 gebenuns ver-

nur mit im Verhältniß zum Staubfaden längeren Staub- schiedeneAnsichtendes Stempels und der daraus entwickel-

beutel, 1, 2, 3. Stempel sehr zahlreich fichtenzapsen- ten Frucht, 8, 9 und 10, im Wesentlichenmit denen des

ähnlichan dem außerordentlichverlängertenFruchtboden Ranunkels übereinkommend.

.·,
-...«---..—«

---.- .., .--..-.«.. « W- .-..—.-—--—
--------« - - - -s--- —---- -— -

...--.
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Vergleichenwir nun beide Gattungen, so bleiben
uns als wesentliche Unterscheidungsmerkmalezwischen
beiden nur die Fünfzahl der Staubgefäße, die eigenthüm-
lich gestalteten Blumenblätter und allenfalls die Kelchan-
hängseldes Myosurus übrig. Selbst der den sehr bezeich-
nenden deutschenNamen bedingende lange Fruchtboden ist
nicht so sehr zu berücksichtigen,weil dieser auch bei einem
Ranunkel (R. sceleratus) ziemlichgestrecktist. Nament-

lich in den Staubgefäßenund Stempeln finden wir eine

großeFamilienähnlichkeit.Die eigenthümlichgestalteten
Blumenblätter des Mäuseschwänzchensbilden einen Ueber-

gang zu den Verhältnissenin den Blüthen anderer Ranun-

kulaceen, z. B. der Nieswurz und des Sturmhuts, die sich
am weitesten von dem Familienhabitus, wie wir diesen in

unserer Fig. I vor uns haben, entfernen.
Eine unserer verbreitetsten Ranunkelarten, der vom

Mai bis in den Spätsommer an feuchten Orten und auf
Brachäckern,auf Gemüsebeetenund Waldrändern wachsende
kriechende Ranunkel (Ranuncu1us repens), hat uns
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eine niedliche Gartenblume geliefert, die wir in Fig. IIl

sehen. Es ist eine sogenannte gefüllte Varietät der ge-
nannten Pflanze, d. h. mit Ausnahme der fünf Kelchblät-
ter ist an der Blüthe Alles in Blumenblätter metamor-

phosirt, welche nach dem Mittelpunkte hin, der etwas grün-
lich gefärbt und vertieft ist, immer kleiner werden und in

den zierlichstenSpiralen gestellt sind wie die Blüthchen
einer recht schönausgebildeten Georgine. Da die Päonien
auch in dieseFamilie gehören,bei denen die Blumenfüllung
bekanntlich auch sehr häufig vorkommt, nicht minderbei der

Garten-Akelei, so begegnen wir demnach dieser Metamor-

phose bei den Ranunkulaceen mehrfältig.
Nach diesen vorläufigenBeispielen der Ranunkelfamilie

behalte ich mir weitere Mittheilungen für einen folgenden
Artikel vor, aus welchemuns erst das Verständnißdieser
schönenFamilie hervorgehen wird. Viele ihrer Glieder

haben wir in die Gärten aufgenommen und doch sind so
viele Giftpflanzen unter ihnen, daß die ganze Familie für
verdächtiggilt.

GedtehteBaumstämme.
Von Dr. Karl Klotz.

(Schluß.)

Was endlich die Kiefer betrifft, so fand Wichura an

den Sprüngen geschälterStämme, die als Stützen für
Promenadenbäumedienten, unter 100 kaum eine Aus-

nahme von der Rechtsdrehung (Wichura’s ,,Links«),
ebenso fand Braun in der Pfalz an zahllosen Kiefern-
stangen, die dem Hopfen zur Stütze dienten, die Windungs-
richtung als eine ganz beständige, und bei 125 Baum-

pfählenvon 2——3 Zoll Dicke (20— 36 JahrAlters) nur

5 ohne Windung und einen mit umgekehrter; und auch
diese wenigenAusnahmen könnten vielleicht nur scheinbar
sein. Eine Form mit besonders starker Rechtsdrehung
ist die sogenannte Strickki efer, von der berichtet wird,
daß sie in ganzen Beständen, auf verschiedenemBoden und

in verschiedener Lage, vorkommt, und sich samenständig
fortpflanzt.

Das reiche Material, welches wir insbesondere Al.

Braun verdanken, zeigt, daß in Bezug auf die Häufigkeit
des Vorkommens Rechts und Links einander genau die

Wage halten, Links jedochdas Uebergewichterhält, so-
bald außer den nicht hinreichendsicher ermittelten Fällen
nur die Pflanzen der nördlichenErdhälfte in Rechnung ge-
bracht werden. Auch bei den Schlingpflanzen —- dies sei
beiläufig erwähnt — sind die links gewundenen häusiger
als die rechts gewundenen. Die im 2. Jahrg. S. 681 ab-

gebildeteLiane ist allerdings eine rechts gedrehte, auch der

Hoper dreht rechts- wie man auf der Abbildung sehr rich-
tig dargestelltfindet. Jch will hier übrigensnoch bemer-

ken, daß die meisten tropischenSchlingpflanzen (wie ich in

Schleiden’s ,,Grundzügen«lese) nach jedem ganzen Umlauf
die Richtung der Splkale Wechseln(z.B. Bauhinja lingua),
und daß ich erst gestern beI Herrn Prof. Roßmäßlereine

sah, deren Zweig dieselbe Stütze im entgegengesetzten
Sinne umwand.

«

Doch, kehren wir zurückzu Unsern Baumstämmen!
Oftmals ist die Drehungsrichtungfür die Gattung

— ja selbst für dieFamilie — eine bestimmte. Während

z. B. bei den Pomaceen Links und Rechts gleichhäufig
sind, so ist für die Cupressineen Links (beide Arten

Lebensbaum — Thuja — drehen constant und deutlich
links, ebenso die alten ,,Cedern« —- Juniperus vjrginiana
— im Garten von Trianon, während ich hier freilich auch
nicht verschweigen darf, daß Braun eines rechts gedrehten
alten Wachholderbaums —- J. communjs — bei Baden

gedenkt), für die Salicineen (Pappeln *) und Weiden)
Rechts die Regel; die Leguminosen") und die Amen-

taceen*") drehen fast ausnahmslos links, die Abieti-
ne e n endlich (anfangs) rechts (Fichte, Tanne, Lärche,Kiefer,
Weymouthskiefer, alle drehen rechts; auch Pinus austrjaca,
wie ich beim Spalten eines schönen,zwölfjährigenStamm-

stücksfand, das ich der Güte des Herrn Hedenus auf Zu-
schendorf verdankte). Ich sagte, anfangs, und muß
hier noch erläuternd beifügen,daß für bestimmte Baum-
arten eineUm setzung der Drehnng in die entgegengesetzte
charakteristischist. So schlagen denn Kiefer, Fichte,
— auch bei der Linde kommt es vor— im Alter oft aus

Rechts in Links über. Daß anfangs links gedrehte
Bäume in Rechts umschlügen,ist nicht beobachtetworden.

Alter und Dicke der Bäume sind sonach wohl zu

berücksichtigen,wenn man diesenVerhältnissenin der Natur

nachgeht.
Aus dem, was ich hier berichtet, und ich habe ganz

absichtlichdie Masse der Beispiele gehäuft, selbst an die

Gefahr hin, denen, die nur Unterhaltung wollen,
lästig zu erscheinen,sieht man, daß die schiefeFaserungein

sehr allgemein verbreitetes Vorkommen hat, und zweifels-

k) Jch muß freilich anführen, daß Ich Espcnästemehrfach
sehr deutlich links gedreht fandlsp »

K«

") Bei einer Allee alter Judasbaume (Cercis si1i-

quastrum) im Jardm des plantes zu Paris zeigen nach Braun
alle Stämme Rechtsdrehung. «

W«) Castanea dreht rechts.
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ohne weder zufällig, noch krankhaft, sondern für
die Gewächse, bei denen sie auftritt, ebenso charakteristisch
ist, wie für andere das Winden! Daß wir bei vielen

Bäumen, denen Drehung eigen ist, von außen keine Spur
derselben zu erkennen vermögen, liegt in der Natur der

Sache, und daß nicht alle Stämme sie in gleichemMaaße
zeigen, hat nichts zu sagen, denn ganz dasselbe sindet sich
auch bei den windenden Pflanzen, deren es sogar solche
giebt, die nur selten zum Winden gelangen (cyanchum
Vincetoxicum). Es dürften hierbei die lokalen Verhältnisse
eine nicht unwichtige Rolle spielen. Für manche Bäume

sind wir, wegen der noch viel zu geringen Summe von Be-

obachtungen, freilich dermalen nicht im Stande, die ch a-

rakteristische Faserdrehung von einer nur zufällig
und ausn ahmsweise vorkommenden zu unterscheiden.
Früher hielt man das gedrehte Wachsthum für Folge

einer Krankheit des Baumes, und nannte diese Dreh-
sucht; nach Wiegmann, der über die Krankheiten der Ge-

wächsegeschriebenhat (1839), soll mangelhafte Wurzel-
bildung die Ursache sein, und die Drehungen dieser erkrank-

ten Bäume sollen dem Gange der Sonne folgen. Von

anderer Seite (Koch) ließ man nur das Uebermaßder

Drehung als Monstrosität gelten, die auch erblich werden

könne.

So führt denn auch Moquin Tandon die gedrehten
Baumstämme in seiner Teratologie vögiåtale (d. i. Lehre
von den Mißbildungen der Gewächse) als Monstrositäten
auf, und sagt (nach der Uebersetzungvon Schauer), man

sähe mitunter Stengel, »die nicht gerad sind, wie sich
g eh ört, sondern verdreht«ze» »die sogenannte Drehsucht
der Bäume« stelle »nur einen mindern Grad der Achsenver-
drehung«dar, ,,welcher nicht bis zur gewaltsamen Störung
der äußerenForm geht.«

Von Allen aber, denen wir Beobachtungen über die

»gedrehtenBaumstämme« verdanken — der Erste war

Leopold von Buch, der berühmteGeolog, — ist nächst
thn ganz insbesondereAl. Braun hervorzuheben. Er

hat über die Art und Weise, wie diese Drehung zu Stande

kommen oder, richtiger gesagt, wie sie eingeleitet
werden dürfte, eine Hypothese aufgestellt, die allerdings
viel Ansprechendes hat, wenn auch der entwicklungsgeschicht-
liche Beweis für dieselbe sehr schwer zu führenist; sie ist
bis jetzt meines Wissens weder widerlegt, noch durch eine

bessereersetzt.
Wir haben gesehen, daß diese »Drehung« keine wirk-

liche Drehung war, daß sie sich nur auf die Holz- und

Bastschichtenbezog, deren gestreckteElemente einen schrägen
Verlauf zeigten. Es kommt nun darauf an, zu erklären,
wie dieser schrägeVerlauf aus der ursprünglichsenkrechten

Anordnung der Elemente in der Eambiumschicht, aus der

sie ja bekanntlich nach beiden Seiten hin hervorgehen, sich
herausbildet. Diese Zellen dehnen sich noch aus, nach-
dem bereits das Jnternodium, dem sie angehören, sich zu

streckenaufgehörthat; es bleibt ihnen also nichts übrig,
als die ursprünglichhorizontale Richtung ihrer queren

Scheidewändein eine schiefeübergehenzu lassen — das ist
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ja der Unterschiedder Pros en chi)mz elle von der Par-
enchymzelle— und sich so mit zugespitzten Enden zwischen
einander einzuschieben·Geschiehtnun dieses Ausweichen

regelmäßignach einer und derselbenSeite hin, so sehen
wir schließlichschiefe Reihen entstehen (siehedie Abbil-

dung) und für das Auge sowohl als für die spaltende Axt

X

über die ursprünglichen,senkrechtendie Oberhand gewinnen.
Es kommt also nach der Braunschen Hypothese nur darauf
an, daßwir annehmen, es befolge bei den »gedrehtenStäm-
men« das Ausweichen der sichverlängerndenZellen ein be-

stimmtes Richtungsgesetz, während es bei den geradespalten-
den Hölzern in beliebigem Wechsel vor sich geht« Der Grad
der Drehung müßte von der Zellenlänge abhängen; je
kürzerdie Zellen, um so stärkerdie Drehung Allerdings
war Braun so glücklich,dies beim Granatbaum bestätigt
zu sinden!

Warum aber die Ausweichung in einer bestimmten
Richtung erfolgt, warum bei diesem Baume rechtsum, bei

jenem linksum, warum bei anderen wechselnd, im Alter

umschlagend, zu- oder abnehmend, warum endlich bei noch
anderen gar nicht, — das wissen wir freilich nicht, und

das kann und will auch Braun durch seine Hypothese gar

nicht erklären. Wenn aber Moquin Tandon meint: »Alle

Verdrehung entspringt aus einem Uebermächtigwerdendes

Bildungstriebes nach einer Richtung hin, in Folge
dessen die allen Fasern ursprünglich inwohnende
spiralige Richtung nur übermäßig stark und somit in

regelwidrigen Bildungen hervortritt,«
— so gestehe ich

offen, daß ich mit einer derartigen Erklärung gar nichts
anzufangen weiß·

Genug, ich habe die Leser mit diesen Dingen bekannt

gemacht und hoffe, daß es Mir gelungen ist, den Einen
oder den Andern anzuregen, ebenfalls hierüberBeobach-
tungen zu machen, deren gelegentlicheMittheilung ich recht
dankbar aufnehmen würde.

Kleinere Mitiheilungen.
Ueber eine Purpurschnecke aus der«GattungPurpur-i

sagt Jegor v. Sivers in seiner aninutbigenReise-Schil-
derung: ,,Ueber Madeira und die Antillen nach Mittelamerika»«
S. 96 und 278 Folgendes: Eine Meike Purpurschnecken, die

mit den übrigen Mollusken in die Taschen-gewandertwaren,

hatten meinen weißen Rock und meine Hosen mit dem«ech-
testen schönstenNoth gefärbt, das sich nie mehr ausbleichen

UtkchnUSWnschen ließ- Meine Hände blieben für acht Tage
mit»tothei1Flecken behaftet. Diese Schnecke findet im Küsten-

weisserMittelamerikas weiteste Verbreitung und wird nament-

lich aneh an den Gestaden Costarica’s benutzt. —- Die Farbe-
akbelt kit seht umständlich,da die einzelnen FädenVer Länge
nach mit dem aus der Deckelritzedes geschlossenenGebäuses
TiUFgenVeUSäfte bestrichen und so dein Lichte ausgesetztWerden

Inniieir Die Thiere werden nach gemachtemGebrauch wieder
ins Meer gesetzt.
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Verbesserungen der Buchdrnckervresse. Alles was
die Herstelluiig von Druckschriften beschleunigen kann ist in
unserer vielschreibenden und wenigstens niehrleseiideii Zeit von

Bedeutung. Die Schnelligkeit des Ganges einer Schiiellpresse
war bisher davon abhängig, wie schnell der neue Bogen aufge-
legt werden konnte, was beim Schöndruck (dem Bedrucken der

ersten Seite) natürlich schiieller ging als beim Wiederdruck (dcm
Bedruckeii der zweiten Seite), weil bei dem Aiiflegeii zu letzte-
rem die Punktiruiig (2 beim ersten Druck gestochenen Löcher)
genau einzuhalten ist, damit der Druck beider Seiten genau aiif
einander kommt. Durch den um die Tppogravhie in ihrem wei-
testen Unifaiige sehr verdienten Regierungsrath von A ner iiud

Hausen in Wien ist wenigstens für den Schöndruck eine in
der Idee so nahe liegende Verbesserung eingeführtworden, daß
man sie fast ein Ei des Columbns nennen möchte. Sie besteht
einfach darin, daß er das zu bedriickende Papier nicht in Bogen
sondern im Ganzen auf einer Rolle aiifgewickelt anweiidet.
Die Maschine selbst schneidet erst nachdem das Papier über die
Schrift weggegangen ist voii demselben das bedriickte Stück ab.
Jn der Wiener Staatsdriickerei stehen 11 Maschinen dieser Art

(die Verbesserungist an jeder alten Maschine leicht anzubringen)
in einem Saale neben einander, die gar keine Bedienung haben,
da«siedurch Treibriemen von einer Dampfmaschine iii Bewegung
gesetzt werden·

Steigerung der Silberaiisbeute· Nach der »Tiines«
soll eine neue Behandlung der Silbererze erfunden worden sein,
wodurch oft die iieunfache(!) Quantität Silber gewonnen wird.
Man will nämlich in den ErzenSilberoxud eiitdeckt haben, das
in so großer Menge sich vorfände, daß ans einer Tonne, deren

Durchschnittsergebnißbisher 13 Unzen war, 113 Unzen Silber
eivonnen würde. Die Kosten der Herstelliing sollen sehr un-

edeutend im Verhältniß zum Mehrgewiiin sein.
(Deutsche Gew.-Zeit.)

Papierne Wasser- und Gasleitiingsröhren. Um
die Zerstörung der metallnen Röhren durch die dem Wasser,
namentlich im Erzbergbau, so oft beigemischteii Metallsalze zu
umgehen und auch ans anderen praktischen Rücksichten hat Herr
Jaloureau aus Maschinenvapier lPavier ohne Ende) nnd

eiiigedickteniSteinkoblentheerRöhren hergestellt, welche nach schiiell
angebrachten Verbesserungenjetzt so fest sind, daß sie einen Druck
von 20 Atinosvhäreii aushalten. Seit 2Jahren werden sie auf
dein Pariser Westeisenbahnhof zur Wasscrleitung benutzt, und
eine zur Probe heraiisgenomme Röhre, welche seit 18 Monaten

lag, erwies sich so gut wie neu. Muster solcher Röhreii werden

auch aus dem Val Travers iin Canton Neiichatel angeboten.
Wenn aber zu diesen Röhren nicht besonderes Papier, zu dein

keine Lumpen nothwendig sind, erfunden wird, so wird die An-

wendung derselben wegen des immer mehr steigenden Preises
der Lumpen eine sehr beschränktebleiben. Man kann hier nicht
nachdrücklichgenug an das Espartogras Spaniens, Macrochlon

tenacissima, und an den aiisgiebigen Faserstoff der Agape-
Blätter erinnern. (Nach der Schweiz polyt. Zeitschr-)

Für Haus und Werkstatt
Horn weiß- gelb und perlmutterfarbig zu beizen.

Bisher konnte man durch Beizen dem Horn-nur Farben zwischen
Schwarz und Rothbraun geben· Herr Gustav Mann in

Stuttgart macht im Gewerbeblatt aus Württeniberg(daraus in

Böttgers polyt. Notizblatt 1861, Nr.11) ein Verfahren bekannt,
das Horn weiß, gelb und perlmutterfarbig zu beizen. Bei dem
hohen Preise der Perlmutterknöfe ist es beachtenswerth, wenn
der Elfinder versichert, daß das Auge gebeiztes Horn von dem
echten dunkeln Perlmiitter kaum zu unterscheiden vermöge.

Masse zum Zusaminenkleben von Leder, besteht aus
1 Gewlchksthell sthalt 1 Gew.-Th. Colophonium, 4 Gew.-Th.
Guttapekcha- gekvst in 20 Gew.-Th. Schweselkohleiistoff.

.

Ueber dle beste Art hölzerne Fußböden zu Präpa-
riren. Von Dr- F- Dellmann in Kreuznach Unsere jetzigen
Fußboden siud fast alle aus Tannenholz, weil uns das bessere
Material- die WeheleBretler,»zu theuer geworden. Durch das

öftere Reinigen mit Wasserwird das sehr poröse tannene Holz
bald der Fäulniß preisgegeben- durch das Scheuern leiden die
Fußböden weit mehr, als durch das Gehen aufdenselben. Ueber-
dies ist das Scheuern ser Ungesllnd Denn wenn auch nach
etwa 24 Stunden die Vrejtek Wieder trockenzu sein·scheinen,
sind sie es dennoch nicht, sondern das« Wasser sitzt noch Tage

C. FleiuuiiiigksVerlag in Glollaus Schnellpressen-Druck von Ferber ei- Seydel in Leipzig.
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lang darin, verdunstet sehr langsam in den Stubenrauni hinein
und bringt Kohlensäure und andere ungesunde Gase mit, welche
durch Zersetzung des Holzes und andere in das Holz hineinge-
tretene Stoffe entstehen.

Wir haben das Scheuern zu entfernen gesucht durch Prämi-
rireii der Fiißböden. Dadurch jst gewißviel Familieniinglück
bereits beseitigt worden, und die Ersparnisse an Brettern sind
nicht unbedeutend gewesen. Aber was man thut, soll man auch
möglichstgut machen, und so wollen wir iiiis hier die auf Ek-

fabriiiig und Kenntniß der betreffenden Naturgesetze gestützten
Regeln, welche beiniPräpariren der Fußbödeu zu befolgen sind,
vergegenwärtigen.

Zum möglichst höchstenErreichung des Zweckes beim Präpa-
rireii derFiißböden ist es nöthig, daß der dazu geeignetste Stoff
so viel wie möglich das Holz durchdringe. Aus diesem Satze
ergeben sich alle Regeln für dasselbe.

Wo irgend ein Stoff ist, kann nicht zugleich ein anderer
sein. Wo also Wasser in den Poren des Holzes sitzt, kann kein
Oel eindringen. Also: das Holz muß vor dem Präpariren mög-
lichst trocken gemacht werden. Gegen diese Regel wird meist
gefehlt. Man scheiiert vor dem Bestreichen mit Oel noch häiisig
die Bretter, um die Poren zu öffnen. Aber dadurch tränkt
man sie mit Wasser, welches wochenlang darin sitzenbleibt. Es
könnten hier Beispiele angeführt werden, welche beweisen, wie

schwer es hält, eine Flüssigkeit aus einem vorösen Körper zu
entfernen, besonders wenn beide, wie Holz und Wasser, eine

großeAnziekiungskraft, Adbäsion, zu einander haben, aber wir
wollen hier keine physikalische Abhaiidliing schreiben. Also man

lasse die Bretter vor dem Präpariren möglichst austrocknen,
meinetwegen noch mit Hülfe der Wärme- Auch wähle man zur
Zeit des Präparircns den Frühling, weil er bei uns die tros-

kenste Jahreszeit ist. Aber, wird man sagen, je trockener die

Bretter, desto mehr Oel geht hinein, desto theurer ist das Prä-
pariren. Nun, wenn man den Zweck will, muß man auch die
Mittel wollen. Je mehr die Bretter von dem Prävarirungs-
stoff aufsangen, desto besser. Wenn ich ein nettes Haus zu bauen
hätte, würde ich die Bretter nach dem Abhobeln und Austrocknen
von allen Seiten möglichstmit Oel tränken.

Der geeignetste Stoff scheint mir nach meinen Erfahrungen
reines Leinöl zu sein. Es ist dünnfliissig und läßt sich durch
Erwärnien vor dem Aiifstreichen noch dünnflüssigermachen; es

erhärtet ziemlich schnell, verliert bald den Geruch und wird bei
dem Erhärten zu einer sehr zähen, festen Masse. Der dünn-
flüssige Zustand ist sehr wesentlich, wenn es uiöglichst auch in
die kleinen Poren eindringen soll. Dringt doch das düiinflüssige
Wasser bis tief in die feinen Poren des Achates, so daß dieser
vor dem Färben erst wvehenlaug getrocknet werden muß, damit
der Farbstoff eindringen kann. Und in diesem trockenen Zu-
stande dringt selbst Honig in den Achat, aber nur, wenn er zu-
vor durch Hitze düiinsiüssiggemacht ist. Der zähe Zustand des
erhärteten Leinöls ist aber auch sehr wesentlich, denn das mit
deni Oel getränkteHolz wird dadurch sehr dauerhaft, umsomehr,
da es, was auch erforderlich »ist,am Holze sehr fest haftet. So-
mit besitzt das Leinöl alle Eigenschaften, welche zur Erreichung
des hier obwaltenden Zweckes dienen; es macht das Holz dicht,
indem es seine Poren zustopft, und giebt demselben eine be-
deutende Haltbarkeit. Sein einziger Fehler ist sein hoher Preis.
Und doch sind geölteFußböden auf die Dauer weit billiger als
unpräparirte.

Aus dein Gesagten geht denn auchhervor, daß es durchaus

unzweckniäßigist, das Leiiiöl mit irgend einem festen Stoff zu
iiiengen, z. B. mit einem Farbstoff »Diekleinen Körnchen des-

selben bleiben an der Oberflächedes Holzes liegen, halten einen
Theil des Oeles vom Eindringen ab, werden bald abgetreten, und
das daran hängendeerhärtete Oel geht dadurch mit verloren.

(Böttgers polytechn. Notizbl. aus Allg. Deutsch.Telegr.)

Verlieh-.
Fr»l. J. V. in L. — Nehmen Sie meinen Dank»sur M Ubersetzten

Mittheilungen aus dem ,,Zoologist«, deren eine Sie in der nächstenNr.
bereits benutzt finden werden.

» ·

Herrn K R. in P. C. — Leider waren ihre ZUsendUUcleu nicht ver-

wendbar, zum Theil deshalb, weil das von Ihnen gewählteThema bereits
anderweit erledigt war. Jedoch hoffe ich»,daß ich blÆgfut«Ue Tendenz-
Vovelle, die

zanatürlich ohnehin nicht fur, «
- d- H estlmrritwar, und

fur »die Sti len ain See« kein anderweitiges Untkrkommen finden werde.
Sie werden nächstens von einer Jhnen gen-M ekrvuuschtemSeiteeine Auf-
forderung erhalten. Daß die Le teren ans »Wahren Thatiachen«beruhen,
daran zweier ich keinen Au eu, Mk- della solche Atlsrvuchseschänden jci
leider das Antlitz deutscher S atrou gar Vleler Orten.


